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Der Bundes rat hat den General ermächtigt,
in den nächsten Wàn wieder Grenzt ruppen
abwechslungsweise zu kurzfristigen Uebungen aufzubieten.

— Um die Durchführung des Melio ra-tionswerkes der Linthebene zu beschleunigen,

hat der Bundesrat durch einen Vollmachtenbe-
schluß den jährlichen zinsfreien Vorschuh bis auf
einen Betrag von 1,950,000 Fr. erhöht. — Dem
schweizerischen Roten Kreuz wurde ein
Beitrag von 250,000 Fr. zugunsten besonderer Kriegs-
bilssaltionen im Ausland gewährt. — Dem znm
Berufskonsul von Italien in Bern ernannten Pier
Luigi Alverà und dem neuen Berufskonsul von
Argentinien, Enriaue Most wurde das Exequatur
erteilt. In Ouchh tagt« die Vollmacht en-
kommission des Ständerates zur
Vorbehandlung der vom 8. Oktober 1942 bis zum 1. Mär»
1943 gefaßten bundesrätlichen Vollmachtenbeschlüsse
aus dem Finanz-, dem Militär- und dem Volkswirt-
schaftsdepartemcnt. Die n a t io n al rä t l ich e

Kommission für auswärtige Angelegenheiten
tagte in Bern, um einen Bericht des Vorstehers
des politischen Devartcmentcs über die internationale
Lage entgegenzunehmen. — In Zürich wurde am
Samstag der Grundstein kür das neue Kantons-
kvital gelegt. In Bern tagte das Aktionskomitee

für die Tolksinitiative aus Umwandlung
der Lohnausgleichs- in Altersversicherungskassen.

Dein Komitee ist nun auch die freisinnig-demokratische

Partei der Schweiz beigetreten.
Kriegswirtschaft: Auf der Aprilkarte wird

die Haser/Gersteration von 250 Gramm durch einen
Coupon Reis von 250 Gramm ersetzt. An Stelle
von zwei Deziliter Oel treten zwei Fett/Oel-Cou-
vons von zusammen 100 Gramm, die gesamte Fett-
stosfzuteilung wird also um 100 Gramm geringer.
Die Milchration kann von 4 aus 5 Deziliter pro
Tao erhöht werden: diesmal sind von vornherein
vier Eier auf einer Karte zu beziehen. Infolge
der immer schwieriger werdenden Ernährungslage
syll die Jnlandernte von 1943 an Brot- und Fut-
ttrgetreide noch schärfer ersaht werden, die Selbst-
versorqungsquoten werden reduziert. Auf Grund von
Untersuchungen wird mitgeteilt, daß die Zuteilungen
an reinem Fett znHmmen mit dem m Mttch und
Fleisch enthaltenen Fett immer noch zureichend seum.

Ausland
U.S.A.: Der Senat bat den Antrag Roose-

velts, daß das Höchstgehalt eines Amerikaners,
nach Abzug der Steuern 25,000 Dollars betragen
soll, abgelehnt.

England: Premierminister Churchill hielt
eine Rede, worin er den Beginn der Offensive in Tu-
nesien ankündigte und über Nachkriegsplänc sprach,

er kündigte serner das Erscheinen em«s mduchen.
Weißbuches an. — Churchill richtete anläßlich des

griechischen Un abb ängig keitstages an
den griechischen Ministerpräsidenten em« Botschaft.
— Der Erzbischos von Canterburh richtete

an das Oberbaus Vorschläge zu intensiver Hilfe
für die Flüchtlinge in Europa. .Die Regelung

entgegnete, daß schon sehr viel geleistet worden
sei und man auch neue Hilst vlane. — Im Sudosten

von England finden riesige Manöver statt.

Deutschland: Reichskanzler Hitler hielt
anläßlich der Berliner Hcldengedenkfeier eine Rede,

worin er die Winterkrise als endgültig überwunden
darstellte. — Der Mängel an Büchern ist nn
Reich so groß, daß den Buchhändlern befohlen wurde,
einen Teil ihres Sortimentes zu Ausleihzw.ecksn
zurückzuziehen. Erhältlich ist fast nur Parteilite-
ratur.

Vir I«»«»
„àrdsiì uuâ Liolg^vit"
vr. mvà. Asrid« Sommer

Dänemark: Die Wahlen zum Folketing haben
stattgefunden und den demokratischen Parteien, der
konservativen und der sozialdemokratischen, mehr Stimmen

gebracht als zuvor. 96 Prozent aller
Stimmberechtigten gingen zur Urne, ein Zeichen festen
demokratischen Willens.

Die bulgarischen Behörden haben mit der
Ueberführung von 12,000 Juden aus Thrazien und
Mazedonien nach Deutschland begonnen, wo sie in
der Landwirtschaft eingesetzt werden sollen.

Die t ü r k i s ch e Militärkommission ist auf ihrer
Reise durch Afrika in Algier eingetroffen.

Der spanische General Beigbeder, der eine
Reise nach den U.S.A. unternommen hat, soll alle
südamerikanischen Staaten zum Studium ihrer
militärischen Organisationen besuchen.

N o r d a f r i k a: Der marokkanische Munizi-
valrat nimmt sein« Amtsfunktion wieder auf, nachdem
er seit 1940 susvendiert war.

Javan: In Tokio fand eine Konferenz der
D re ie r va k t m ä ck t e statt. Der Handcls-
sckisfsverkehr zwischen Schanghai uind Nagasaki ist
wegen zahlreichen Torvedierungen eingestellt worden.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Die Deutschen haben in ihrer
Gegenoffensive Bi.elgo rod zurückgenommen und
damit ein neues Stück der Frontlinie von 1941/42
wiedergewonnen. Sie marschieren nun gegen Kursk
vor Neuerdings hat ihre Kampftätigkeit etwas
nachgelassen, kann aber jederzeit, trotz dem Tauwetter,
wieder einsetzen. An der Zentralfront macht Timo-
schenko weitere Fortschritte, seine Truppen eroberten
mehr als hundert Ortschaften zurück und stehen mit
den vordersten Panzern im äußersten Verteidigungsgürtel

von Smolensk. Die Deutschen unternehmen
schwere Gegenangriffe.

Nordafrika: Die Achte Armee hat ihre Groß-

vfsensive gegen Rommels Marethlini« begonnen und
rückte auf breiter Front zwischen Mareth und d«r
Mittelmeerküste vor. Ihr westlicher Flügel kämpfte
sich durch das Matmatagebirge durch und steht 15
Kilometer vor El Hamma. Die erste und schwerste
Verteidigungslinie der Marethstellung war bereits
durchbrochen, als die Deutschen ein« heftige
Gegenoffensive einleiteten, den größten Teil des verlorenen
Gebietes zurückgewannen und ihre Hauptverteidi-
gungslinie neu stärken konnten. Gleichzeitig wurden
die Amerikaner, die das Gebiet von Sened und, in
östlicher Richtung vorrückend, auch Maknassh
besetzt hatten und, nach der Küste vorstoßend an dem
gesamtalliierten Einkrejsungsmanöver teilnehmen
sollen, auf der Straße El Guettar-Gabes und Gafsa-
Sfax von deutschen Panzerkolonnen ausgehalten. Auch
die französischen Truppen sind auf dem Vormarsch
gegen die Küste begriffen.

Asien: die britischen Streitkräfte haben sich

in Burma unter dem ständigen japanischen Druck
östlich des Flusses Mahu auf neue Stellungen
zurückgezogen, weil sonst die nördlich von Tathedaug
stehenden Truppen eingekreist worden wären.

Lüktkrieo,: Ueber Reval und Helsingsors war«n
ständio russische Flieger tätig, die amerikanische

Luftwaffe bombardierte japanische
Stützpunkte von Timor bis zum Gebiet der Salomonen.
Die RAF führte einen Tagesangriff au» Wil-
helmshaven aus, sie bombardierte ferner den
Hafen von Biscay«, Neapel St. Nazaire, Ziel« m
Frankreich und Holland.

Seekrieg : Zwei britische Unterseeboote haben
im Mittelmeer vier große Versorgungsdampfer, einen
Petroltanker und ein Verproviantierungsschisf versenkt.
— Vor der holländischen Küste fand ein Seegefecht
statt, wobei leichte Küstensoestreitkräfte einen feindlichen

Geleitzug angriffen und mehrere Schisse schwer
beschädigten.

Zwei Initiativen für das Recht auf Arbeit
Bon Dr. Annie L e u ch

Der einsame Weg
24

Roman von Elisabeth von Steiger-Wach.

^ddruck-redit Sckveir«: kem»oton-vi«nst, 2ü:icd

Aergerlich. immer neben alles Wichtige zu
kommen. machte Mari« sich an die Arbeit. Heute ioll.en
die Schenkeli für Weihnachten gebacken werden. Das
war mit die letzte Vorbereitung. Alles andere hatte
Susanne schon vorbereitet. Ein« Reihe kleiner Pakete

lagen drinnen in. der Stube im Kasten.

Marie sammelte auf dem Tische alles zusammen,

was sie für ihre Schenkels brauchte. Sie wollte
gerne zeigen, wie sie seit vielen Jahren selbständig

Hausfrau gewesen war Hier konnte sie überdies

aus dem Vollen schöpfen. Daheim hätte sie sicherem
paar Eier weniger genommen- Und auch die Nidle
wäre nicht so dick gewesen.

Nun sie alles abgewogen und bereit hatte, rief
sie Susanne: „Es ist alles parat, wollt Ihr noch

einmal wegen?"
Susanne kam aus ihrer Stube... das Licht der

durchbrechenden Sonne siel aus sie wie sieht ffe

elendig aus, dachte Marie, wie hatte sie abgegeben

„ist Euch nicht gut?", fragte sie. Abwehrend kam

es zurück: „Kovkweb bab ich." Aber Susanne schickte

sich doch an> zu helfen, schlug die Eier in die Schüssel,
während Marie den Teig bearbeitete.

«Hätte nicht der Ru«di noch Zimmet mitbringen

können? Er ist ja wohl ins Dorf gegangen"
tastete Marie. Aber die Frau beachtete es nicht.

Die Frage des Rechtes auf Arbeit, die uns
heute beschäftigt, ist nicht neu in der Schweiz.
Jede Zeit der Krise oder des gestörten
Gleichgewichtes auf dem Arbeitsmarkt ruft notwendig
einer Reaktion derer, die davon betroffen werden.

So hat schon 1893 eine Volksinitiative
Vas Eingreifen des Bandes verlangt, um der
Arbeitslosigkeit und gewissen kapitalistischen
Ausniitzungstendenzen zu begegnen^ Die
Maßnahmen, die damals zum Schutze verlangt wurden,

bedrohten die freie Wirtschaft in keiner
Weise. Trotzdem wurde das Programm für eine
soziale Entwicklung abgelehnt, denn es war den
einen zu fortschrittlich, andern zu gemäßigt.
Dann kam die lange Krisenzeit zwischen den
beiden Weltkriegen, die viele Arbeitnehmer zur
Verzweiflung brachte und 1934 Anlaß gib für
die Initiative, die vom Bund wirksame
Maßnahmen zur Existenzsichernng aller verlangte.
Diesmal verlangte sie, daß der Staat die ivirt-
schaftliche Führung übernehmen solle, was die
Vernichtung der Handels- und Gewerbefreiheit
zur Folge gehabt hätte. Diese Initiative wurde
zwar auch abgelehnt, hatte aber doch eine fühlbare

Verbesserung aus dem Gebiet der
Arbeitslosenunterstützung zur Folge.

Heute, da die materiellen Schwierigkeiten
immer größer werden und man eine große
Arbeitslosigkeit für die Nachkriegszeit befürchten
muß, lebt das Problem wieder auf. Zwei
Initiativen zum „Recht auf Arbeit" bringen es

uns in verschiedener Gestalt vor Augen. Die
Initiative der Unabhängigen verlangt, daß der
Bund sich für Arbeitsgarantierung einsetzen müsse;

dabei sollen aber trotzdem die individuellen
Freiheiten, die in unserer Verfassung verankert
sind, bestehen bleiben. Daneben haben die So-

Wieder stieß in Marie ein kleiner Zorn hoch. Wann
sie wohl einmal mitreden durfte...

Der Teiq war fertig. Die Frauen formten die

fingerlangen Schenkels, indessen das Fett a»f dein

Feuer HUß wurde und zu dampfen begann. Der
Geruch verbreitete sich in der Küche und bereitete Züir
ein Gefühl der Uebelkeit. Sie beherrschte sick. Aber
als Marie das erst« Sckenkeli, goldbraun gebacken,

heraushob nud ihr reichte, als der Dust des Fettes
ihr ganz nahe war. verfärbte sie sich und stürzte mit
vorgehaltener Hand hinaus ins Freie.

Marie hielt das Schenkeli in der halb erhobenen
Hand mst weit aufgerissenen Augen starrte sie

Züff nach und sagte, halb hinter Züsi her, halb zu
sich: „Etz tusig... isch es dä Wäg?" es züchte

vom Herd — Marie fuhr herum und riß die Pfanne
in die Höhe — das wär was gewesen, wenn noch

das Feuer ins Fett geschlagen hätte! In diesem
Aitgenblick kam die Frau herein, blaß bis an die Lrp-
pen, wollte sie an Marie vorbei. Da stellte sich Marie,
die Pfanne in der Hand, ihr in den Weg.

Mit triumvbierender Verachtung warf sie Züsi
ihren ganzen Haß ins Gesicht:

„So eine bist Du! Jetzt bat's Dich! Deswegen
hat Ruedi hergemußt. Jetzt ist er gut, keine Ruhe
hast Du ihm gelassen! Kaum ist der Amstntz im Grab,
mlißt Du schon einen andern haben ."

Maries Mund ging wie eine Dreckschleuder
selbst wenn Züsi es gewollt hätte, sie hätte nichts
erwidern können- Aber sie wollte gar nicht: etwas
in ihr war wie erstarrt. Sie stand da, die Hände
rückwärts an den Türviosten gestützt, als suchte sie
einen Halt gegen die Wut des Anpralls, der ohne
Aushören an sie heranivritzte-

«... Hier wirst Du keinen gesunden haben,
gäll?... Hier haben sie gewußt, welchen Hochmuts-

zraldemokratcn eine neue Initiative herausgebracht,

und es besteht kein Grund, zu zweifeln,
daß sie die Zahl der nötigen Unterschriften
erreichen wird. Als Grundlage einer vom Staate
gelenkten Wirtschaft verlangt sie die Verstaatlichung

des Kapitals, um einem jeden die
Arbeit und den Lohn zu sichern, auf die er ein
Recht hat.

Wie man sieht, schwankt die Ordnung der
Wirtschaft zwischen zwei Extremen: auf einer
Seite absolute Freiheit, wie sie in unserer
Verfassung von 1848 garantiert wurde, ans der
andern die totale Verstaatlichung, die, wenigstens

theoretisch, jede Privatinitiative ausschließen

würde. Wenn die Zeiten der Prosperität
der Entwicklung des Individualismus förderlich
waren, verlangen nun die materiellen
Schwierigkeiten, vor die wir gestellt sind, das Eingreifen

des Staates, um die zurückgegangene Wirtschaft

zu unterstützen, die selbst nicht imstande ist,
das gesamte Angebot der Arbeitskräfte zu
befriedigen. Uebrigens braucht man sich keine
Illusionen zu machen: seit langem schon hat sich
der Staat durch die Clearingmaßnahmen, durch
Borschriften und Verbote auf dem Gebiet des
Ex- und Importes, durch finanzielle Unterstützung

praktisch einen großen Teil des Mitspracherechtes

gesichert und damit die Freiheit des
Einzelnen eingeschränkt.

Die Initiative der Unabhängigen
bemüht sich, dieses Mitwirken des Staates mit
der Bewahrung der liberalen Grundsätze in
Einklang zu bringen. Aber bei näherer Prüfung
scheint es äußerst schwierig, wenn nicht unmöglich,

dem Arbeitnehmer auf diese Art sichere
Garantien für Arbeit zu geben, ohne staatliche
Maßnahmen zu ihrer Verwirklichung brauchen zu

teufel der Amstutz sich vom Schattenhof geholt hat..
immer hast Du die Noble sein wollen sürnehmer
als die andern... hast aus mich heruntergeschaut.,
aber ietz:... wohl... Ich brauch kein Uneheliches
zu haben. Ich bin anständig geblieben. Ick hätts
so gut gekonnt wie Du, mehr als einem wär ich

recht gewesen... Aber ich hab den Ruedi nicht
verlassen wollen. Und jetzt kommst Du und willst ihn
mir wegnehmen? Du denkst vielleicht, er hab immer
aus Dich gewartet? Da bist Du tätz berichtet. Er
hat eine gehabt, drüben im Diemtal. Freilich, die
hätte er nie zur Frau begehrt, sie hatte ja keinen
Hos, aber einen Bub vom Ruedi, den hat sie
gehabt... den Gödel... wir haben ihn bei uns
gehabt und wegen Dir hat er sort gemußt... jetzt
bat er auch keine Heimat mehr... fort hat er
gemußt zu fremden Leuten... das arm Chind!
alls wegen Dir... aber Du hast einen Hof... ia
gäll, das gibt Dir den Mund, Du denkst, Dich läßt
er nicht in der Schande. Aber wer weiß, der Ruedi
nimmt auch lieber eine, die das Kränzli noch tragen
darf. Er ist auch nicht mehr ein armes Knechtli

Du... Du Mönsch."
Sie fuhr zusammen- Unerwartet stand Ruedi in

der Küche. Seine erhobene Hand holte aus. Marie
duckte sich, schlug die Hände vors Gesicht und entfloh

über die dunkle Stege hinaus, in ihre Kammer.
Susanne verharrte regungslos, leichenblaß- Ruedi
wandte sich zu ihr. Mit unendlicher Sorgsalt faßte
er sie und führte sie zu der Bank. Mechanisch strich
sie die Schenkeli aus dem mehligen Tisch beiseite,
ehe sie die Arme auf die Platte legte und den Kopf
in ihnen vergrub. Unaufhaltsam brach Schluchzen
aus ihr. Der Mann stand daneben. Noch nie hatte
er Susanne so fassungslos gesehen. Auch er erbebte.
Nach einer Weile begann er leise und behutsam die

8o drinzsnd und Isdsusuotvsndig dis LrNövuux dsr
l-sbsnsmittslproduktiou kür unssr Vollc ist, so ssdr
mulZ iniinsr visdor dars.uk bingsvisssn vsrdsn, dalZ

unssr àbauvsrk ksin kattsobnau^igss üslorisn-
bssekakkunßsprojslet ist. lüs soll uns dslsßsndsit
sein sur Ls vàkrunZ und euin Dank init dsr
lat kür sins gütigs, unvsrdisnts Lsn-sàunz. bls
soll ?ur vsrbindsndsn krücks vsrdsn svisvlisn
XIssss uncl kklasss, svissksn Staclt und 1>snd. kls
soll uns nslgsll, dalZ unssr Lolnoksal nloNt urn nns
ksrurn gsrnsodt nord, sondsrn Istàn lZn'dss i n u n s

sslbst bsssNlosssn ist...
Lo traxsn nor, vrsnn vlr am Osrnni bansn, dsr uns
vor dorn KunZsr sobüt^sn soll, zlsirbxoitig Lau-
stsins Tusanomsn ?uin ?undainsnt slnsr nsusn und
kssssrn klldgsnosssnsokakt. OalZ dis Lobvsir nasb
dsm Xrisxs andsrs ssin wird, daran ^vsikslt nls»
inand. Iknssrs srnsts Lorxs und unssr ànllsZsn ssl
ss, dalZ sls bssssr wsrds, vsnn »usk 5v?siksllos
ärrnsr, so doob vobnllvbsr kür alls. Llottbslk bokkts,
dalZ slob dls Lobn-sirsr sinst ndsdsrum vis in dsn
groLsn laßsn dsr iblldxsnosssnsvbakt bsvabrsn
vsrdsn, dalZ slns Xrakt in lkrsn Lsslsn glübsn vsrdq,
vslsbs in ibrsr .Vri. nlobt ssbväsbsr ist als dis I^rakt,
dis unssrs ösrx-s Hiinrnsl trsibt. ölögs das àn-
bauvsrlc inrnittsn dss aukvüblsndsn IVsItgssobsksns
disss Hokknunx vakr vsrdsn lasssn, lndsra ss uns
dis Kvlnsksalsxsrnsinsvbakt dss gan?sn Volkss als
tiskss, irninsr visdsr nou snipkundsnss Ilrlsbnis ins
IZsvlllZtssin prägt!

M VVzkl-n

müssen. Me soll der Bund „dauernde und
vollkommene Arbeitsbeschaffung für die produktiven
Kräfte der Nation auf der Basis von Löhnen,
die für die Existenz ausreichend sind, zusichern"
können, wenn er gleichzeitig „den Kantonen die
größtmögliche Autonomie in der Gesetzgebung
über das Recht aus Arbeit lassen" soll! Wie soll
man der Privatinitiative Handels- und Gewerbe-
freiheit lassen, wenn man sie gleichzeitig „durch
eine entsprechende Finanzpolitik und ein systematisches

Kreditprogrannn unterstützen" soll?
Wonach wird man beurteilen können, ob ein Schweizer,

der ein Recht ans ihm entsprechende Arbeit
hat, eine Arbeit annehmen muß, die ihm nicht
gefällt. Wie lvird man die Abwanderung vom
Land in die Stadt, von einem Kanton in den
andern verhindern können, wenn dort die
Arbeitsbedingungen günstiger sind, wenn nicht durch
neue Zwangsmaßnahmen, die wieder die Freiheit

der Betriebe einschränken?
Was die Arbeitsgarantie für die Frauen

betrifft, sind wir nicht so sicher, sie bei
Annahme der Initiative der Unabhängigen
verwirklicht zu sehen. Es ist wohl möglich, daß
Duttweiler in dieser Beziehung Besserungen
beabsichtigt, aber die Kommentare des Propagandablattes

machen die Frauen nur darauf aufmerksam,

wie geborgen sie sein werden, wenn der
Mann und die Kinder regelmäßig verdienen
können. Auf alle Fälle würde die Verwirklichung

der verschiedenen Maßnahmen die Absichten

der Jnitianten Wohl weit hinter sich lassen.
Außerdem kennen wir leider die weitverbrei-

Die politische Selbständigkeit eines
freiheitlich organisierten Volkes ist
jedem andern Gute auf immer
vorzuziehen.

Carl Hilty

gebeugten Schultern Susannes zu streicheln. Sie ließ
es geschehen. Das Schluchzen ebbte langsam ab, genau
wie in der Kinderzeit. Und genau so setzte er sich nun
neben sie. Wie damals, wenn sie aus irgendeinem
Grunde gestraft worden war, legte er tröstend den
Arm um sie. Damals war es ja auch immer wieder
gut geworden.

„Züsi, nimm es nicht so schwer. Es wird nach
alles recht kommen. Was das Marie daher redet,
soll Dir doch gleich sein. Die Hauptsache ist doch,
daß wir uns gern haben."

Das Feuer in dem offenen Herdloch war
verflackert. Das matte Licht der kleinen Küchenlampe
erhellte undeutlich den Raum. Da hob die Frau ihr
vom Weinen verschwollenes Gesicht zu Ruedi aus:

„Sag mir die Wahrheit, auf Ehr und Seligkeit:
warum nimmst Du mich? Wegen dem Hoi oder
wegen dem Kind?"

Er nahm ihren Kotff in seine Hände: „Wegen Dir.
Ich will nicht den Hof. Hier will ich gar nicht leben.
Aber Dich will ich und das Kind. Und das ist
wahr."

Immer noch schwieg sie. Da umfaßte er sie:
„Warum willst du nickt mit mir reden? Ich habe
»o gewartet ^ immer hab ich gewartet — und wenn
Du nur gewollt hättest niemals wäre das mit
der Anderen gekommen. Ich Habs halt versucht,
weil ich gedacht hab, ich könnt so nicht leben...
aber es ist lätz herausgekommen... ich hab Dich
lieb- Sag doch jetzt was!"

Ihr mager gewordenes Gesicht war wie mit
Blut übergössen: „Ich schäm mich", flüsterte sie.
Da lächelte er... Es war jenes gute Lächeln, wie
sie es von früher kannte — es nahm ihr plötzlich die
Angst vor dem Manne — und vor ihrem Gebundenst

in:



tete feindselige Haltung gegen die Berufsarbeit
der Frau nur allzu gut, als daß wir zu glauben
wagen, daß, sogar ohne eine besondere Anregung

in der Initiative, die bloße Interpretation
des Wortes „Schweizerbürger" genügen würde,

um den Frauen im ganzen Lande die
Arbeit zuzusichern, die ihren Fähigkeiten entspricht.
Man wird sie höchstens in ihren Haushalt
zurückschicken oder in den der andern! —

Im Ganzen gesehen erscheint uns das Ziel
der Initiative der Unabhängigen, alle lebendigen

Kräfte der Nation in den Arbeitsprozeß
einzubeziehen, nicht realisierbar, wenn wir
an die im Text erwähnten vielerlei Interessen

denken, die zum Teil in Widerspruch
zueinander stehen. Weil die Initiative jedermann
befriedigen will, wird sie unbestimmt, unklar
und problematisch. Die Garantien, die darin
gegeben werden, sind unvereinbar mit den
Freiheiten, die die Verfassung gewährt und die die
Initiative zu bewahren behauptet. Der Bund
kann diese Garantien nicht gewähren, ohne
entsprechende zentralisierende Maßnahmen.

Die neue sozialistische Initiative
hat den großen Vorteil, klar und unzweideutig

zu sein. An die Seite der politischen
Gleichberechtigung des Bürgers will sie die
wirtschaftliche Gleichberechtigung setzen, indem sie
gleich zu Anfang das Prinzip vertritt, daß die
nationale Wirtschaft Sache des ganzen Volkes
sei, und daß das Kapital in den Dienst der
Arbeit gestellt werden, daß es den Aufschwung
der allgemeinen Wirtschaftslage und das
Gedeihen des Volkes sichern müsse. Kraft dieser
Befugnisse soll der Bund die Existenz der Bürger

und ihrer Familien sichern, das Recht aus
Arbeit und die gerechte àtlôhuung garantieren
und die Arbeit in all ihren Zweigen schützen.
Er soll Maßnahmen treffen, um Krisen und
Arbeitslosigkeit zu verhindern und eine nützliche
Zusammenarbeit zwischen dem Staat und der
freien Wirtschaft schaffen. Die Zusammenarbeit der
Kantone und der Wirtschaftsverbände wird nötig
sein. Wir konstatieren mit Bedauern, daß, wenn
„die Existenz der Bürger und ihrer Familie
gesichert sein muß", die Initiante» nicht zu
wissen scheinen, daß Tausende von Arbeiterinnen
ohne Familie, die noch nicht Bürgerinnen sind,
ebenfalls dazu berechtigt wären, gegen Krise und
Arbeitslosigkeit geschützt zu werden. Im Ganzen
gesehen ist diese Initiative der durchaus logische
Ausdruck der zentralistifchen und verstaatlichenden

Tendenzen, die die sozialistische Partei
niemals verleugnet hat.

Die beiden Initiativen sind da, sie sind die
Antwort aus eine

dringende Notwendigkeit
nicht der Schweiz von morgen, fondern der
Schweiz von heute. Jeder Mann und jede
Frau, die sich ihrer sozialen Verantwortlichkeit
bewußt sind, sind es sich schuldig, nicht nur
ihre Folgen, sondern auch die Voraussetzungen
ihres Entstehens zu studieren und nach der
Lösung der sozialen Mißstände zu
suchen, deren Symptom die beiden Initiativen
sind. Die Initiative ist Hie normale Waffe,
die die Demokratie dein Bürger in die Hand
gibt, damit er seine Forderungen geltend machen
könne. Jene, die sie nicht respektieren, und die
nicht die notwendigen Opfer auf sich nehmen
wollen, solange es Zeit ist, machen sich selbst
verantwortlich für jeden anarchistischen Ausfall
gegen die Verfassung, den ihre Gleichgültigkeit
gegenüber den Miteidgenossen verursachen könnte.

Die richtige Lösung scheint uns in einem
Kompromiß zwischen den beiden Initiativen zu
liegen, von denen weder die eine noch die andere
das Problem zu lösen scheint; beide führen zu
bedrückenden Resultaten sowohl auf politischem
Gebiete wie auf dem Arbeitsmarkt. Resultate, unter

denen bestimmt die Arbeiterschaft, zu leiden
Härte. Die Phase wirtschaftlicher Depression, die
wir jetzt erleben, kann nicht überwunden wer-
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den von den Kräften der Privatwirtschaft allein,
die überflüssige Arbeitskraft muß durch energische

und umfassende Maßnahmen des Staates
eingeordnet werden, indem man die wirtschaftlichen

Freiheiten so lange opferte als es nötig
erscheint, und indem der Bund als ausgleichendes

Organ auf dem Arbeitsmarkt zwischen den
Kantonen wirken würde. Aber diese Maßnahmen

dürfen nicht „Ergänzungen zum Einkommen"

sein oder mit andern Worten
Arbeitslosenunterstützungen, sie dürfen auch nicht
einfach forcierte Arbeitsbeschaffung zur Entrichtung
von Löhnen sein. Denn das würde volkswirtschaftliche

Verluste bedeuten. Die Arbeit muß
vielmehr aufbauend und sinnvoll sein und zur
Prosperität des nationalen Lebens beitragen.
Wenn Gelegenheiten zu solcher Arbeit in
genügender Menge den Arbeitnehmern gegeben werden,

führen die Opfer, die man zu diesem Zweck
in Kauf nimmt, nicht zu einem Verlust,
sondern sie sind dann eine Ausgabe, deren Früchte
sichtbar sein werden für das Wohl aller. Und
vom Moment an, da die Gesamtarbeitskraft
genügend Gelegenheiten haben wird, im
Arbeitsmarkt aufgenommen zu werden, wird
automatisch die demütigende Abhängigkeit des Ar¬

beitnehmers vom Interesse und dem Egoismus
der Privatwirtschaft aufhören.

Der Kompromiß, von dem wir oben sprachen,

bestände also in einem Gegenprojekt der
Bundesversammlung, das so schnell wie möglich

den beiden Initiativen gegenübergestellt
werden müßte. Es würde weder die Garantie
der bisherigen absoluten Freiheiten enthalten,
die in einer Krisenzeit unmöglich alle bewahrt
werden können, noch würde es die totale
Verstaatlichung der Wirtschaft bringen, wie das
sozialistische Programm sie wünscht, das ohne
Zweifel die Gefahr einer Eaalisierung in sich
birgt. Unsere schweizerische Wirtschaft muß hohe
Qualitätsarbeit bieten, um aus dem Weltmarkt
ihre Stellung wahren zu können, und sie kaun
Niemals auf die Anregungen durch individuelle
Ideen verzichten, die eben durch die
Privatinitiative gefördert werden. Was wir brauchen,
ist eine geschmeidige Regierung, die für alle
genügend Arbeit schafft, um zu ergänzen, was
die Privatwirtschaft an Arbeitsstellen nicht bieten

kann, und die auf diese Weise das Grundprinzip

der demokratischen Solidarität auf das
wirtschaftliche und soziale Gebiet ausdehnen
würde.

„Pro Jnfirmis"
wird ab 29. März wiederum ihren Postkartenversandt

durchführen zugunsten der Hilfe für
Gebrechliche. Dazu schreibt uns eine Fürsorgerin

diese kleine Skizze:

,,Iâ ivurcle kieiî"
Samstag vormittag — in unserm Büro siehts

nach Aufräumen aus. Daher entschuldigt sich wohl
auch Greti R..., indem' sie sich schwerfällig vom
Stuhle erhebt, und sich — Stock und Krücke an
sich nehmend — mit steifen Beinen zur Türe
wendet: ich will Sie nicht länger stören...
nein, nein, bleiben Sie nur, ich kann allein
gehen..." — Als ich mich umwende, begegne ich
dem Blick unserer Büro-Gehilfin: „Müssen wir nicht
dankbar sein, die Kraft und Gesundheit unseres
Leibes zu besitzen?" — „Wissen Sie, wer es war?"
entgegne ich, in Gedanken noch ganz bei der
Besucher«. „Das war Greti R die am
Weihnachtsabend noch getragen werden mußte. Welche
Freude, sie gehen zu sehen! Nicht einmal die Treppen

hat sie gescheut!" Sinnend schaut die schwerhörige

Gehilfin vor sich hin, und dann sagt sie:
„Seit ich hier arbeite und Einblick in die vrelen
Einzelschicksale von Gebrechlichen gewinnen durste,
habe ich Vieles gelernt. Allzulange habe ich mein
Leiden vor mir selber und vor meiner Umgebung
verbergen und nicht eingestehen wollen, daß ich
nicht gut höre. Als Schulkind litt ich schon darunter
und kam oft weinend nach Hause. Wohlmeinend
aber nicht ermutigend wirkte der Rat meiner Mutter:

„Paß auf, dann hörst im auch!" Nun ist
alles anders geworden für mich. Ich bejahe mein
Leiden- Ich bin frei von der quälenden Bitterkeit,
nicht zu sein wie die andern. Gott hat mir den
Weg gezeigt, mein Dasein trotz meines Gebrechens
als fruchtbar und lebenswcrt zu erkennen.^

Soll ich ihr sagen, wie rührend sie wirst,
solches gestehend? Und soll ich ihr sagen, wie gut ihr
ihre innere Freiheit zu Gesichte, steht! Um wieviel
jünger sie geworden ist, wiewohl schon ein paar
Jahre vergangen sind, seit ich sie kennen lernte,
damals, als sie noch mitten drin stand in der
schweren Auseinandersetzung mit ihrem Leiden. 1Z.

in fast 50,000 Exemplaren Vertrieben wurde.
Aber auch in den kleinern Kantonen wurde
Bemerkenswertes geleistet: Solothu rn folgte
mit 534 Kg. Teekräutern gleich nach Zürich; es
brachte serner durch intensive Sammlung allein
in Ölten 10,000 Franken zusammen, die den
Behörden überreicht werden konnten; auch trugen

die Solothurnerinnen eine ganze Tonne an
getrockneten Gemüsen und Früchten zusammen,
die sie dem Roten Kreuz schenkten; eine ganz
besonders erfreuliche Dörvaktion führte Luzern
durch: 12,161,505 Kg. Gemüse und 8,195,250 Kg.
Früchte wurden im Laufe des Jahres getrocknet.
Der Kanton Aar g au betätigt sich mehr ans
sozialem Gebiet. Sein Frauenfürsorgedienst ar-

vlo-à vi» ttsuptbsdntiok ?ürlck

„Arbeit und Einigkeit"
Zur dritten Jahresversammlung des schweizerischen zivilen kttl) am 19. März 194?

Sa. Um eine enge Zusammenarbeit zwischen Ost-I
und Westschweiz zu erzielen, um Vorbild, Anregungen,
Ratschläge auszutauschen zwischen den Gruppen der
deutsch- und der französiichsvrechenden Landesteile,

verlegte der Zivile Frincknhilfsdienst seine dritte
Jahresversammlung nach Neuenburg. Gern
bemühten sich unter den ungefähr 200 anwesenden
Frauen die deutschsprcchenden, ihre Französischkenntnisse

neu aufzufrischen, um auch darin den
Welschen, die erfreulicherweise diesmal etwas mehr als
die Hälfte der Befucherinnen ausmachten,
entgegenzukommen. Die Westschweizerinnen wußten dies und
all die Richtlinien, die sie von den Schwestern
aus der Ostschweiz, besonders aus Zürich
empfingen. zu schätzen und sprachen durch die Präsidentin

des FHD von Neuenburg, Madame Du
Bois-Meuron, ihren Dank dafür aus.

Eine straffe Zusammenarbeit des gesamten
schweizerischen Zivilen ?UV ist keine Leichtigkeit,

denn diese Organisation ist eine der seltenen

Schöpfungen, wo unzählige Menschen
gemeinschaftlich wirken und doch weder durch
Statuten noch durch Mitgliederlisten noch durch
regelmäßige Beiträge vereint sind. Der Zivile
bstlv wurde vor vier Jahren in Zürich ins
Leben gerufen; man dachte ihm keine genau
begrenzten Aufgaben zu wie dem militärischen
b'lZV; er sollte, wie die Präsidentin, Frau Häm-
merli-Schindler, erklärte, „eine neutrale elastische
Organisation sein, welche sich jederzeit den
Bedürfnissen des Landes anpassen", welche also jchon
in Friedenszeit verschiedene Betätiaungsreiche
finden, im Kriegsfall diese behalten und noch neue
übernehmen sollte, zu denen sie ebenfalls schon
frühzeitig vorbereitet lvürden. Man dachte sich,
daß es recht vielen Schweizerfrauen ermöglicht
werden sollte, in einer solchem Organisation,
ihrem ernsten Willen, dem Lande in einer schweren

Zeit zu dienen, Nahrung zu geben, sie zu
ertüchtigen und sie zu erziehen, damit sie in
einem Moment der Prüfung einen kühlen Kopf
bewahren möchten. Als Tätigkeitsplan nahm man
sich vor, daß der b'llO all den Frauenberbänoen
und -Vereinen zusätzlich beistehen sollte, ohne
sie aber in ihrer selbständigen Arbeit und in
ihrem Aufbau zu stören, und daß er den
Behörden in die Hände arbeiten müßte, wenn es
galt, in kurzer Zeit eine große Anzahl Men
scheu, besonders Frauen und Kinder, für eine
Aufgabe zu interessieren. Dieses sehr lveit
gesteckte Ziel des Zivilen icklv verlangt Irrigative,

Beweglichkeit und rasche Anpassungsfähigkeit,
organisatorisch empfahl sich eine möglichst

selbständige Arbeit der Kantone, doch war die
Schaffung eines Zentralkomitees, das gemeinsame

Arbeiten überwachen könnte, unerläßlich
So ist der Zivile ?lll) zu einer Einrichtung er-
tpachsen, die ausschließlich von Frauen geleitet
wird (inr Gegensatz zum militärischen ?KV),
die ohne konfessionelle oder politische Son'der-
interesfen ganz einfach die hilfsbereiten Frauen
der Schìoeiz spontan zusammenfaßt und sie dort
wirken heißt, wo ihr Einsatz im Moment
unerläßlich ist. Diese schöne und viel Selbstdisziplin
verlangende Organisation, die so sehr auf den
guten Willen des Einzelnen abstellt, ist nur!
möglich, sofern sie freiwilligen Charakter

behält; sie würde ihren Sinn und vielleicht auch
vieles von ihrer großen Wirkung verlieren, wollte
man die Teilnahme am Zivilen b'kll) obligatorisch

gestalten.
Vom Wirken

Die hauptsächlichsten Aufgaben der Zivilen
b'K0 sind Soldatenfürsorge, Bäuerinnenhilfe,
Sammelaktionen und das Dörren von Gemüsen
und Obst. Das

Ze ntrals ekretariat
nahm sich diesmal vor allem der Sammlung von
Kräutern, Kamille, Lindenblüten und Münze
an, nachdem vom internationalen und schweizerischen

Roten Kreuz ein Aufruf darnach ergangen
war. Die einzelnen Kantone führten die

Sammlungen durch, das Zentralsekretariat sorgte
für weitreichende Bekanntnrachung. So gelangten
denn zum Versand nach Genf 1418 Kg.
Lindenblüten, 118 Kg. Münzen, 177 Kg. Kamillen.
Bedenkt man, wie gering das Gewicht all dieser
Kräuter ist, kann man sich ein Bild von den
gewaltigen Mengen machen, die dann durch das
Rote Kreuz in die. Kranken-, Verwundeten- und
Jnterniertenlager geliefert wurden. Gewiß ist
diese Sammlung gemessen an der ganzen Weltnot

eine kleine Milderung, aber sie hat doch gar
manches Gute gestiftet, und sie brachte für
den b'RV selbst den großen Borteil, daß man
erkannte, wo die Organisation gut funktionierte;
man fand, daß gute Resultate überall dort
erzielt wurden, wo der im Kanton eine wirkliche

Zentrale und in jedem Bezirk und jeder
Gemeinde eine aktive Vertreterin hat. Nach außen
hin aber erreichte man mit dieser Aktion, daß
internationale Organisationen wie das Rote
Kreuz nun wissen, daß sie sich auf die Mitwirkung

des Zivilen b'llO verlassen können. Dasselbe

gilt von der Sammlung von Brillen,
die letztes Jahr, und einem Aufruf zur
Abgabe von Zahnprothesen, die in diesem
Jahr veranlaßt wurden. — Durch Veröffentlichung

der Referate und Verhandlungen der letzten

Jahresversammlung diente das Zentralsekretariat

ferner der Propaganda. Die Durchführung
eines „Kaderku rses" für außertanto-

nale Hilfstruppleiterinnen durch den Zivilen I'M
Zürich, an dem Teilnehmerinnen aus den
Kantonen Uri, Obwalden, Solothurn, St. Gallen,
Appenzell A.-RH., Aargau, Bern, Thurgru,
Luzern uno Zürich teilnahmen, und der im April
wiederholt werden soll, wurde befürwortet.

Ueber die

Tätigkeit der einzelnen Kantone
referierte Madame Du Bois-Meuron aus Neuenburg.

An der Verschiedenheit der Leistungen läßt
sich erkennen, wie ungezwungen die einzelnen
Gruppen arbeiten können, vielerorts wird mehr
für Soldatenfürsorge, von andern vorwiegend in
Flickstuben oder an Sammlungen gewirkt. Zürich
Nimmt eine ziemlich führende Stellung ein:
es brachte auch die größte Kräuters!ammlunc>
(568 Kg.) zusammen; sein Bildungsausschuß gab
die Druckschrist „Treu der Heimat" heraus, die - su» »»»«n I

«Wenn man einander lieb hat? Und ich hab Dich
lieb. Aber Du bist halt anders wie andere..."

Die Frau hob die Hand und strich ihm in
scheuer Zärtlichkeit, die er als Antwort und Glück
empfand, über die Stirn: „Ich lerns wohl noch."
Mehr wurde zwischen ihnen nicht gesprochen. Wär«
nicht bnm Nachtessen Maries leerer Platz gewesen,
es wäre gewesen wie immer, beruhigt und gut.

„Marie muß doch zu Nacht haben, soll ich sie
rufen?"

Ruedi schüttelte den Kops. „Nein, laß sie sein.
Morgen geht sie."

„Nicht ehe ich mit ihr gesprochen habe."
„Ich Wills nicht. Sie muß gehen. Ich will sie

nicht mehr da wissen! Man weiß ja nicht, was sie
Dir noch anmacht. Auch der Pfarrer hat gesagt, man
nmßte Sorg haben zu Dir. Und drum muß sie fort."

Die Frau berührte einen Herzschlag lang seine
Hand mit der ihren: „Laß mich erst mit ihr reden."

Er gab nach. Er sagte nur noch mit ein wenig
Angst in der Stimme: „Aber reg Dich nicht auf."

Susanne wartete, bis Ruedi wieder draußen war.
Dann ging sie die Treppe hinauf: „Ich bins, Marie.
Mach aus."

Susanne hörte, wie Marie vom Bett her durchs
Zimmer tappte, hörte auch noch das stoßweise
Aufschluchzen, dann erschien in dem Türspalt das
verschworene, steckige Gesicht, rot, mit ausgedunsener
Nase... und den ihr von früher her so bekannten
Vorzellanblaum, à Tränen schwimmenden Augen.

Susann« begann in bestimmtem Ton: „Ich habe
mit Dir zu reden."

(Schluß folgt.)

Umzugszeit

Herbst und Frühlina sind bekannte Umzugszciten,
nicht nur in der Natur oder richtiger gesagt: weil in
der Natur, so auch in unserem Gemüt. Ob der Mensch
sick auch vom Leben in der Natur in weitem Maße
unabhängig gemacht hat. so gelingt es ihm doch
nickt den großen Umschichtung«, die die Jahreszeiten

mit sich bringen, zu entgeh«. Was in
Urzeiten dm Menschen getrieben hat, «ine tiefere Höhle
aufzusuchen oder, im Gegenteil, sich eine Laub« zu
bau« was heute noch den Nordländer veranlaßt,
mit seiner Herde nack Süden oder nach Norden zu
ziehen und unsere Großväter bewog, die Wohnstube

von der Schattenseite des Hauses aus die
Sonnenseite. oder umgekehrt, zu verlegen, das rumort
nock im heutigen Stadtmensch« im Frühling und
im Herbst als Trieb, seine Wohnung zu wechseln.

Nicht daß er eine geschütztere oder luftigere Behausung

such« würde, dazu ist sein Instinkt zu dumpf
geWord«: er sehnt sich bloß nach Veränderung. Auch
dieses Bedürfnis nach Wechsel stellt sich nicht mehr
klar à, es wird von ander«, vordergründigeren
Wünschen verdeckt, jedenfalls durch verschieden« praktische

Erwägungen gerechtfertigt. Und ist das
Mißfall«, das die alte Wohnung auf einmal, oder wieder

einmal, erregt, nicht Grunds genug, um nach
einer neuen Umschau zu halten? Diese unmögliche
Tapete, ein Wunder, daß man sich nicht schon an ibren
Schnörkeln und Rank« irrsinnig gesehen hat...
dann die ordinäre Farbe des Treppmhauses... der
Radiolärm dieser im Quartier Neuangesiedelten...
und überhaupt: es gina schon lange nicht mehr, und
also wird einmal ernst gemacht mit dem Umziehen.

Vielleicht ist wirklich die andere Wohnung besser,
vielleicht auch nicht. Die nächste Umstellungszeit,
Frühling oder Herbst, wird erst zeig«, ob die Vorzüge

der neuen Wohnung so groß sind, daß sie den
Umzugsdrang verdrängen könn« oder nicht.

Wer klug ist, zieht nicht um, denn alles hat
bekanntlich sein« zwei Seit«, auch die neu«
Wohnung. Aber damit sei nicht anempfohlen, den klein«
Rest von Verändcrungsbedürfnis, der uns bleibt, zu
verachten und aus das Uebergangserlebnis zu verzichten.

Ziehen wir um, wenn es uns danach gelüstet,
aber ziehen wir so um, daß unser Drang, der
wechselnden Natur zu sola«, auch wirklich zu seinem
Rechte kommt

Nicht umzieben und doch wieder umziehen, —
wie das?

Ganz einfach: wir ziehen in unserer eigen« Wohnung

— oder dock in unserer eigenen Stube — um.
Da ist der Fensterplatz: er wird zu allererst abgebaut
und n« um den wieder zu Ehren kommend« Ofen
erstellt. Daß die Lampe richtig angebracht werde und

à gutes aber mildes Licht spende, ist die größte
Sorge, denn dem Fenster, der Oeffnung nach außen,
wendm wir ietzt den Rücken- Dann schichten wir in
greifbarer Nähe all das auf, was uns zur Behaglichkeit

helfen soll: der Arbeitskorb (es darf auch neb«
dem ewigen Strickzeua etwas Freundlicheres darin
sein, eine Spitze oder Stickerei): er ist ties und immer
ein wenig geheimnisvoll, denn siebt man ihm je aus
den Grund? In einem Sckmblädchen des Tisches liefen
Geduldspiele (warum nickt, ist nicht Geduld uuwre
beste Tugend und sie zu üben Pflicht?), die unser
Gemüt beruhigen nnd glätten, wenn die böse Welt
es in Unordnung gebracht hat. Mappen mit
Reproduktion« oder alt« Stich« lieg« bereit, schnell zu

öffn«, schnell wieder wegzuschieben, denn a«ügt
nicht manchmal ein Blick auf eine figürliche Darstellung,

auf eine Landschaft, um uns aus unsere eigenen

inner« Bilder zu verweis« und ins Träumen
fallen zu lass«? Vielleicht, wenn wir Musik lieben,
versteck« wir in ihrem Futteral, zwischen den Kissen

des Lehnstubles, eine klein« Mundharmonika.
Ganz leise geblas«, gibt sie ein süßes Zirpen von
sich, das unserem Herzen wobl tut.

Doch das Wichtigste an unserer neuen Einrichtung

sind die Bücher-. Wir rücken in gute Näbe
«nseres Sitzes ein kleines Büchergestell, und dortbin

wird aus den großen Regal« umgezogen, was
uns vor allem nötig scheint, um die lang« Abende
zu beleben. Keine prunkvoll eingebunden« Bücher,
die nur zum Füll« der Reihen da sind, keine
langweilig gewordenen oder bekund«« Werke, wenn
sie auch in eine „gute" Bibliothek gehör«. Auf
unserem kleinen Regal find« nur alte Freunde Platz,
die sich schon im Winterauartier bewährt haben:
„Die Wahlverwandtschaft«" oder die Erzählung«
Hosfmanns, des stillen Stifters Werke: es dürfm
endlich auch wieder Gedichtbände sein, die beginnen,
uns in der angestrengten Zeit etwas zu bedeuten, oder
Märchenbücher.

Ja, Märchenbücher! Sie stehen zu oberst auf
dem großen Regal, oder versteckt hinter einer Reihe
ansehnlicherer Bücher, aneinaudergelehnt. seit der
Kinderzeit. Ihre Deckel sind verschmiert, oft fehlen die
Rück«, die Seit« bedecken Stockflecke und die Eck«
sind zerfranst oder abgerissen- Wenn wir sie öffnen,
entsteigt ibnen ein alter, wohlbekannter Dust, der sich

mit dem ebenso alten, wohlbekannt« des neu
aufgestellten Ofens mischt. Märchenduft! Purzelt nicht der
Apfel in der Röhre, während draußen die Wellen
ans Ufer schlag«... weil der große Butt mit seinem



beitet unter dem Territoriakkommandv 8 tmd
dient den Flüchtlingen und Internierten wie
auch unseren Soldaten; don St. Gallen wurde
die Idee von Weihnachtsfesten für die Soldaten
uni er Mitwirkung der Schulen angeregt, in
verschiedenen Kantonen wurde durch den Zivilen,
b'lll) die Verteilung von Lebensmittelpaketen, die
von der Schweizerkolonie aus Aaentinien stammten,

durchgeführt. Im Rahmen der Soldatenfürsorge
richtete man in Glarus Kriegswäschereien

für Internierte und Flüchtlinge ein, in
Zug wurde mit gleichem Eifer wie in Solo-
thurn Altmetall gesammelt; man erreichte die
beachtliche Zahl von 12,878 Kg. Konservenbüchsen.

Eine neue Ausgabe hat sich in vielen,
besonders in ostschweizerischen Kantonen, dem Zivilen

l'tiv mit der Unterbringung von Auslandkindern

gestellt. Verschieden hat sich in den
Kantonen die Bäuerinnenhilfe verbreitet: im Kanton
Bern ist sie offiziell, im Thurgau meldeten
sich wenige Freiwillige dazu, in den Bergkan-
tonen stößt die Bäuerin nen hilfe auf den
Widerstand der Bevölkerung, die noch nicht überall

den Sinn für die Notwendigkeit der
Zusammenarbeit gefunden hat; sehr intensiv wird
dagegen im Kanton A p p e n z e ll die Bäuerinnenhilfe

ausgebaut. Hier bereitet man auch Lager
vor für die Helferinnen, die nicht bei den Bauern

selbst untergebracht werden können. Basel
und S t. G aIlen verzeichnen ebenfalls ein schönes

Gedeihen der Beziehungen zwischen
Bäuerinnen und helfenden Stadtfrauen. Auch der
Frauenfürsorgedienst im Aargau hat auf diesem

Gebiet Ansehnliches geleistet: 4021 Stücke
wurden geflickt; Luzern flickte für 12 eigene und
K außerkantonale Gemeinden, besonders für die
Bäuerinnen in Unterwalden. In Schaffhausen
nähten 70 Frauen an der Wäsche von hundert
Bäuerinnen, im Bernischen Frauenbund wurden
10,000 Stück Wäsche geflickt.

lSchlnß wlgtl

Der blinde Coupon
Wenn so ein blinder Coupon für den Kauf von

irgend etwas frei gegeben wird, freut sich die Käuferin.
Weil sie noch anderes zu denken bat, vergißt

sie leicht, für was er dann, und wie lange
er gilt. Das freundliche Kriegsernäbrungsamt (KEA)
hat nun etwas freien Platz aus solchen Coupons zum
Notieren eingeräumt.

Warum blinde Coupons? Der Druck der Ratio-
nierungSkarten muß oft aus technischen Gründen
schon zwei Monate vor ihrer Herausgabe erfolgen.

Bessert sich innert dieser Zeit die Bersor-
gungslage für irgend einen der Artikel, so kann
dann durch Freigabe eines solchen Coupons noch ein
Zusätzliches gekauft werden. Wie schön, daß unser
KEA-Amtsschimmel kein« steife, sondern eben —
eine «lastische Gangart hat!

Or. mecj. Martha Sommer
Zu ihrem 80. Geburtstag

Am 26. März 1043 vollendet Dr. med. Martha
Sommer in Bern, die zurzeit älteste Aerz-
tin der Schweiz, ihr 80. Lebensjahr.

Wer je unsere Bundesstadt besuchte, und einen
Augenblick lang bei ihren drolligen Wappentieren
am Bärengraben verweilte, dessen Blicke schweiften

unwillkürlich hinüber zum ältesten Stadtviertel
Berns, dem Aare-umspülten Nydeggquartier, glitten

dann hinunter zur alten Nhdeggbrücke, deren
Ursprung bis ins 12. Jahrhundert zurückreicht, und
blieben dann an einem turmartigen Gebäude haften,

dem sog. Blutturm, in neuerer Zeit in Felsenbüro

umgetaust. Hier, in diesem alten Wehrturm
am Klösterlistutz 4, dessen Außenmauern direkt in
die Aare abfallen, hat Dr. Martha Sommer ihren
Altersruhesitz bezogen, und damit ist ihr, „spät
zwar", wie sie sagt, »jedoch nicht z u spät", ihr
höchster Wunsch in Erfüllung gegangen, noch einmal

in ihrem Leben, frei von allen Pflichten,
ein« Zeitlang in ihrer geliebten Stadt Bern
leben zu dürfen. Steigen wir drum heute für
einen Augenblick empor zu ihr.

Ein Griff nach der altmodischen Zugklingel, und
schon vernehmen wir den noch immer beschwingten
Schritt der Achzigjährigen, die uns in ihrem
silberweißen Haar und mit lebhast forschendem Blick
freudig die Türe öffnet. Sie müsse aber vorerst

noch rasch nach ihrem „Z'Jmbiß" schauen, meint
sie entschuldigend, „gut, daß wir «'studierten Frauen
am Ende unseres Lebens noch für ein Haushältli
zu sorgen, und wenigstens ein Pflichtlein zu
erfüllen haben". In der heimeligen Stube flutet uns
durch die drei mit Blumen gezierten Fenster ein
Strom hellen Lichtes entgegen und betreut mit
warmem Glanz all' die schönen alten Möbelstücke,
zwischen denen die Aerztin ihre stillen Tage verbringt.
Ob dem Büchergestell thront die liebste Trösterin
ihrer Einsamkeit, eine Geige, auf der sie sich noch
heute in — wie sie sagt — „bescheidenen"
Kompositionen versucht. In einer gemütlichen Ecke
erwartet uns ein mit kostbarem, altem Zürcher-
Porzellan gedeckter Teetisch. An einem der Westfenster
steht der Arbeitstisch, wo sie noch immer stundenlang
hinter ihren Büchern sitzt. Bücher waren von jeher
ihre treuesten Begleiter, liest sie doch noch heute
mit Vorliebe in fremden Sprachen. Schleicht sich
dann langsam die Dämmerung in die alte Turmstube
hinein, dann sitzt sie jeweils noch lange sinnend an
ihrem einzigartigen Fensterplatz, hoch über der Aare,
und gedenkt rückblickend längst vergangener Zeiten.
Geschlecht um Geschlecht zieht an ihrem innern
Auge vorüber, sie alle, die dort drüben, aus der
einst dicht bewaldeten Aare-Halbinsel seit Menschengedenken

ein Refugium gefunden: die alten Römer
und Kelten, die mächtigen Zähringer, Khburger,
Habsburger und so weiter, bis hin zu der heutigen
Generation im unheilvollen Weltgeschehen. Ja, so

zogen sie jahrhundertelang hier an diesem alten
Wehrturm vorbei. Und drüben auf dem Läuferplatz
rauscht der große Brunnen, im Schatten seiner
uralten Kastanienbäume, noch immer sein ewig neues
Lied vom Kommen und Vergehen! „Lio transit
xloria munài", lächelt sie leise in sich hinein.
In Bälde würde wohl auch sie zum letzten Mal
ihre alte, geliebte Nydegg überschreiten! Aber heute,
ja heute spüre sie nichts mehr von all' den früheren
Mühen und Kämpfen, sondern fühle nur noch dankbar

etwas „Still-Harmonisches" in sich, und dann sei
sie wohl restlos glücklich!

Martha Sommer wurde geboren zu
Winterthur (1863), als das 13. Kind ihrer Eltern,
die aus dem Kanton Bern stammten. Die
Erziehungsprinzipien beider Eltern standen unier
den Jnsignien ernstester Lebensauffassung,
jedoch fern jeglicher Frömmelei. Die Primär- und
Sekundärschule, sowie zwei Jahre Lehrerinnem-
seminar aosolvierte sie in ihrer Geburtsstadt
Winterthur. Dann trat sie in das Staats-Semi-
nar Küsnacht über, wo sie sich 1882 das
Lehramtspatent erwarb. Kurze Zeit später erwarb sie
die Maturitäsprüfung in Winterthur. —
Nun stand ihrem Studium an der Universität
nichts mehr im Wege. Mit noch vier
Schweizerinnen wurde sie im Herbst 1882 an der H o ch-
s chute Zürich immatrikuliert, und alle fünf
legten nach vier Semestern das Propaedeullkum
mit bestem Erfolg ab, so, wie sie es als ihre
Ehrenpflicht dem Frauenstudium gegenüber hielten.

Dann betrat M. S. mit verstehendem Sinn
und ausgezeichneter Vorbildung die klinischen
Hörsäle. Alles Unklare und Schivarmhaste hatte
sie als völlig unbrauchbar beseitigt, und das

Ziel des Lebens stand groß und deutlich vor
ihr. Von ihren damaligen Lehrern seien nur
die Professoren Krönlein, Eichhorst, Haab, Whder
und Forel erwähnt. Im Herbst 1887 trat sie für
einige Monate als Volontärärztin in die
Irrenanstalt Burghölzlr über. Dann absolvierte sie
1888 das schweizerische Staats-Ex a men an
der Universität Zürich, und doktorierte unter
Krönlein mit der Dissertation über „Die Pseud-
arthrosen an der Zürcherklinik".

Da den Schweizer-Aerztinnen damals noch kei
ne Assistenten-Stellen zur Weiterbildung offen
standen, war Dr. Sommer genötigt, sich ins
Ausland zu begeben, wo sie sich durch Geld und
gute Worte ihre Weiterbildung in Geburtshilfe
und Gynäkologie aneignen konnte. So verbrachte
sie erst vier Monate in Wien (Hofrat Braun),
oann drei weitere Monate in München unter
Professor Winkel. Zurückgekehrt eröffnete sie 1889
in ihrer Geburtsstadt W i n t e r t h u r ihre praktische

Tätigkeit. Als
erste Aerztin

dieser Stadt stieß sie zu Anfang auf sehr große
Schwierigkeiten. Trotzdem kam ihre Praxis bald
in guten Schwung. Das war für sie auch dringend

nötig, denn sofort oegannen verpflichtende
Rückzahlungen größerer Geldsummen au eine

Bank, welche ihr — durch hochherzige Bürgschaft

ihres Religionslehrers am Seminar —
das Studiengeld vorgestreckt hatte. Doch diese
Erschwerung drückte sie nicht groß, war sie dych
jung und gesund und in ihrem Innern völlig
erfüllt und befriedigt, da sie nun den rechten
Weg für ihr Wesen und ihre Zukunft gefunden

hatte. Ihre Praxis wurde mit den Jahren
eine so strenge, daß sie sich im Herbst 1898
nach einem neuen Wirkungskreis umsehen mußte,

der ihr etwas größere Freiheiten und bessere
Verkehrsmöglichkeiten gestattete. So siedelte sie

Riesenschwanz das Wasser in Aufruhr versetzt?...
er ist büie, denn des Fischers Frau, die Jlsebill, ist
nie zufrieden, was er ihr auch schenkt: immer jagt
sie ihren armen Mann Ms Meer hinaus, um mehr
vom Butt zu verlanaen, und mehr und mehr... es
sieht jeder ein, so kann es nicht weitergehen einmal
wird es dem Butt zu dumm und er wird der Frau,
die immer anderes haben will, als sie schon hat, ein«
Lehre geben. Ist sie nicht schon Vavst? Und nun es
ist kaum zu sagen — will sie gar der liehe Gott
sein. Aber man spürt es voraus, damit wird es nichts,
und mit Genugtuuna lesen wir den erbaulichen
Schluß des Märchens nach, der beweist, daß wer
zuviel will, alles verliert: die Frau sitzt so arm
als wie zuvor in ihrer elenden Hütte am Strand
und flickt ihrem Mann die zerrissenen Netze. Der
viele Umzug — hatte sie doch nacheinander immer
größre und herrlichere Schlösser und Paläste bewohnt
— führte zu nichts, weil er nur äußerlich erfolgte,
die Frau in ihrem Herzen aber immer die gleich«,
und somit am selben Orte blieb.

Darum passen wir auf! Es qilt einen Umzug
nicht nur äußerlich aufs beste zu bewerkstelligen und
eine neue Wobnnng gemütlich einzurichten. So
hilfreich auch das Umziehen oder doch das Umstellen
von Möbeln und Gegenständen dem sich erweist,
der in Einklang zu bleiben wünscht mit den größeren
Veränderungen, die sich draußen vollziehen: von
Bedeutung ist nur, daß wir vermögen, uns innerlich
umzustellen, anders einzurichten. Verstehen wir das
richtig, verwmdeln wir «inen dumpfen Naturtrieb,
der zu Zeiten in uns aussteigt, in eine geistig« Kraft,
die uns be'äbigt, neue innere Wohnung zu beziehen.
Und der inneren Wohnungen gibt es kein Ende.

A. Balangin

Bette DaviS
Wen reizte noch harmloses Mädchenlachen,
Ein schelmischer Blick, ein inniger Kuß: seitdem
Du Rätselwesen all« Tiefen ausrührst
Und Schicksal formst mit eigenwilliger Geste?
Durch deine Dämonie — Zerstörerin! —
Wird uns nun vieles, was wir liebten, wertlos:
Was gilt noch Schönheit seit solch wilde Seele
In dir sich ein Gesäß schuf? Was gilt Glück
Seit wir gesehen, wie du das Unglück trägst?
Auf dunkles, ans unfaßlichstes Geschehn
Gibst ebenbürtige Antwort du mit dunklem Auge
Das flackernd das Unaussprechbare ansspricht.
Hier tritt «in Innen in die Sichtbarkeit
Vor dem alttäglich wirkt das .Kühnste. Wo
Nahmst du die Reinheit und von wo die Hoheit
Mit der du wandelst. Fremde unter Menschen,
Als tränkst du nicht die gleiche Lust mit uns?
Wer wagte, dich zu lieben? Wer auch nur
Zu sagen, daß er dick begriffe? Höhnt nicht
Dein Mund auf unsre arme Menschlichkeit —
Und doch: beschenkst du uns nickt streng und gütig
Mit stärkerer und reicherer Menschlichkeit
Bor der uns Schwachen wie vor Wahnsinn graust?
Dmn jede äußerste Nuance grenzt
An Wahnsinn und an Göttlichkeit. Ein Bruchteil
Zuviel, und wir ertragen es nicht mehr.
Ertragen wir es aber, so verschwimmt uns
Darüber alles gröbere Sein der Welt.
Es ist — wir dürfen es dir frei bekennen —
Ein Augenblick, so voll von Plötzlichem Berstehn -
Er währt so lange als Erinnerung währt.

Heinrich CanBus

nach ihrem lieben Bern über. Nahezu 20 Jahre
lang amtete sie in ihrem dortigen Wirkungskreis

als geschätzte und tüchtige Aerztin, ihrem
Wesen und ihrer Abstammung nach der geruh-
am-bedächtigen Bernerart aufs engste verbunden.

1917 mußte sich Dr. S. infolge steigender
Herzstörungen zum definitiven Niederlegen ihrer
Praxis entschließen. Sie folgte alsobald dem
Rufe, die Leitung des ha u sw i rtsch astli -
chen Institutes Railigen am Thunersee
zu übernehmen, eine Tätigkeit, die ihr sehr viel
Freude bereitete. 1927 erneut leidend, bezog sie
ihr Berghaus ob Sigriswil, besorgte dort ihren
kleinen Haushalt und Garten, und beschäftigte
'ich in der Zwischenzeit mit Vorliebe mit dem
Studium von Sprachen und Literatur. Einige
Jahre später fühlte sie sich wieder so frisch
und unternehmungsfreudig, daß sie eine Assistentenstelle

an der Bernischen Irrenanstalt Belle-
iav im Berner Jura annahm. Diese Zeit
gehört zu den glücklichsten Jahren ihres Lebens
und machte die geistig reife und verständnisvolle

Frau in ihrem Innersten reich und glücklich.

1937 verzichtete sie dann endgültig auf
jegliche Berusstätigkeit und zog sich wieder in
ihr Berghaus, bald aber endgültig in ihr jetziges

Heim zurück.
Dr. Martha Sommer trägt ein wichtiges Stück

Kulturgeschichte der Schweizersrau in sich, hat
sie doch die ganze Entwicklung des Frauenstudiums

miterlebt und miterkämpft! Möge ihr
in ihrer schönen Turmstube hoch über der Aare
ein noch recht köstliches „Otium cum «li^nitats"
beschieden sein! Eb Sch.
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a»I»i,I»»r»«r. SS, »Urtele l
l'siopiion 37240 k-ostotisoliilonto Viii 2S1SS

»sIssversrNülsss, vro»«. Pullover
pepsrsturenâ»,4â»»>«>»»»-» ^on LvNnittmusîsrn

»4N?er»IgUNg naek l^zg

l?»tdsusbr0ci<», cllrioii

nouosts Woil- uncl Lsi6onstosf»

apart« Qarnitursn

^ cèe^/e/-
Xürivd 4 « ltailenerstr. K8 « I^el. 77 28S

Kupons lìkìà Ììls8 auok V. initZkdr.Ltokksn
8àiirxvii. ttlusen, 'ìVsselie. Stràpkv
Cravatten, alles in grolZsr àsvakt
8 c> r Z ^ â l t i Z s Leàisnnngl

«riuunvrerv« Ti/«Icni
«rmixvvra SL.v n. «^ecK» ».»rv«

VSdê-
^»»»teuern

naok clor oM-I«ll«n
Voupond«v,»rtunA

Spoeialitàt:
4u««t»M»runx »partor

Stud«nv,ae«n
o6«r Kinûordattekon

k/, l!i i.l.er?

Zn/zà
t.

vamsn- unit »InÄsrjllpss
tern er 0am»nj»ck»n, Slousan,

Uflscks unit Strvmpts
5tauttack»rstr»S» 20, Illrick «

mstsncls
gllrtel à ?r. 1S.S0
Z4.S0 — 27.S0 etc.

Zrrtllcd emptol>l«n
S0»t»nN»It»r (Sp-»I»ImockelIs)

k«qu«me prodi«rk»d!n«n
WM 4u»v»dli«o<Iall^«o

vummktrvmpks
WMW^^W unsickldsr

Xnvct,»tt,a?t»r
Wl Lperislderstunx

5el>ul,elnl»gen, SrueNdSniIer
kepsrsturea — ^usvsklsenctunxen

LanttS»».5p«ria»»au»<«nîr»I
l.im«slc>uzi 124 IK0 del 6«r ksknkotdrücke
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